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Wenn du diese Geschichte liest, wirst du dich vielleicht fragen, ob sie wirklich so stattfand. Forsche nicht weiter nach – es könnte ein Raum-Zeit-Paradoxon auslösen.
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Früh am Morgen hatte er das Heft gefunden. War er mit zittrigen Händen da gestanden und hatte nach und nach begriffen, dass es kein Fake war. Da war niemand mit versteckter Kamera, der heimlich filmte. Und nachdem er bis zum Mittag alles gelesen hatte, wusste er, dass kein Irrtum möglich war: Er, Alexander Winzer, war durch die Zeit gereist. Das war schon seltsam genug. Noch seltsamer war es jedoch, dass er sich an nichts erinnern konnte.
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Alexander hatte sich vorgenommen, an diesem Tag endlich mit der Scheune anzufangen. Damit zu beginnen, sie zu entrümpeln und das Dach zu isolieren, um sich dann auf dem alten Heuboden ein Atelier einzurichten. Dieser große, hohe Raum war einer der Gründe gewesen, weshalb er das Haus am Waldrand gemietet hatte. Er würde Platz haben für seine kreative Arbeit – endlich! Platz und Zeit zum Malen.


Er sah die großformatigen, leuchtend bunten Bilder vor sich, die er erschaffen würde. Endlich würde er sich wie ein Maler fühlen, wie ein richtiger Künstler. Nicht wie jemand, der immer nur auf die Schnelle die Gesichter fremder Menschen zeichnet, was ihm inzwischen nur noch ein Handwerk war, das er vor langer Zeit erlernt hatte. Ja – dieser Raum auf dem Heuboden würde etwas verändern. Würde ihm den nötigen Freiraum geben, endlich den Künstler in sich wirklich zu leben. Oft schon hatte er sich das vorgenommen und es doch immer wieder aufgeschoben. Hatte wieder eine Ausrede gefunden und sein neues Leben auf später vertagt. Bis er dann, heute Morgen, die alte Holzleiter hochgeklettert war, um mit der Arbeit zu beginnen.


Doch dann hatte er dieses dunkelblaue Etwas entdeckt, das direkt unter dem Dach hinter einem Schrägbalken steckte. Mit dem Stiel einer Heugabel hatte er es angestoßen und in einer Staubwolke war es nach unten geflattert. Alexander hatte es aufgehoben und ausgeschüttelt – mit der Hand von Schmutz befreit. Es war ein altes Schreibheft, wie er es noch aus seiner Schulzeit kannte. Auf der Umschlagseite gab es ein weißes Etikett, auf dem etwas geschrieben stand, was er nicht lesen konnte. Er wischte mit der Handkante langsam darüber. Es fühlte sich rau und doch schmierig an. Ein modriger Geruch kam ihm entgegen. Da stand ein langes Wort geschrieben – er konnte es nicht entziffern. Die Schrift war verblasst und an einer Stelle ausgefranst, wie wenn ein Wassertropfen auf Aquarellfarbe fällt. Behutsam schlug Alexander die erste Seite auf. Sie war mit blauer Tinte beschrieben – das ließ ihn schmunzeln. Bilder aus vergangenen Zeiten kamen ihm in den Sinn. Aber bald begriff er, was da geschrieben stand, und sein Lächeln fror ein.


»Hallo Alexander«, hieß es da, »wenn du das hier liest, ist mein Plan aufgegangen. Dann hat unser Plan geklappt, denn diese Zeilen hast du selbst geschrieben. Lies dieses Heft und du wirst verstehen.«


So hatte es begonnen – und er hatte angefangen zu lesen …
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Alexander sog den Geruch von feuchtem Gras ein. Er blickte über die Wiese – die Sonne und der aufsteigende Dunst ließen die Blumen in Pastellkleidern erscheinen. Er dachte an die kitschigen Weichzeichner-Bilder, die er sich als Jugendlicher an die Wände seines Zimmers geheftet hatte. Dies war der Augenblick, in dem er begriff. Der Moment, in dem ihm ganz klar wurde, was geschehen war. Jetzt erst war er wirklich in der Vergangenheit angekommen. Im Jahr 1966.


Alexander ließ alles noch einmal vor sich ablaufen: Die beiden Männer waren plötzlich vor ihm gestanden – er hatte ihr Ankommen nicht bemerkt. Sie hatten ihn lächelnd begrüßt und dann diese unglaubliche Geschichte erzählt. Er konnte nur stumm dastehen, hatte zugehört, und alles war ihm so selbstverständlich erschienen, als hätten sie von einem Urlaubstag an der Ostsee berichtet.


Sie bezeichneten sich als Zeitensegler – als Zeitreisende, die im 23. Jahrhundert beheimatet waren. Vor ein paar Wochen erst waren sie im Jahr 2018 angekommen. Nachdem ihre Forschungsarbeit beendet war und sie in ihre Zeit zurückkehren wollten, hatten sie den Defekt bemerkt. Einer der beiden Akkus, die den Zeitreiseapparat mit Energie versorgten, war komplett entladen. Es war nicht mehr ausreichend Energie für die Rückreise vorhanden. Seitdem waren die beiden auf der Suche nach einem Ausweg.


Der kleine schwarze Kasten, der eine Zeitmaschine sein sollte, hatte Alexander an die Fernsteuerung eines Modellflugzeugs erinnert. Er war auch nicht größer als eine solche, und doch benötigte er unvorstellbar viel Energie. Mehr als auf einfachem Weg im Jahr 2018 zu besorgen war. Und so gab es für die beiden nur eine Lösung: Die Zeit selbst musste behilflich sein. Der Plan schien umständlich, aber er war gar nicht so schwer zu verstehen: In dem kleineren und noch funktionsfähigen Akku war noch genug Energie gespeichert, um ins Jahr 1966 und wieder zurück reisen zu können. Dort würden die beiden Fremden ein paar Tage verbringen, den großen Akku wieder instand setzen und ihn dann an einer unauffälligen Stelle im Dach von Alexanders Scheune einbauen. Danach würde es wieder zurückgehen ins Jahr 2018, wo man einen nun vollgeladenen Akku vorfinden würde. 52 Jahre Zeit und einfaches Tageslicht sollten ausreichen, um ihn wieder mit der Energie für die Rückreise zu versehen. Für die Reise zurück ins Jahr 2223.


Quirin und Engelbert, so hatten sich die beiden Alexander vorgestellt, waren schon seit ein paar Tagen auf der Suche nach einem Platz, an dem sie den Akku unterbringen konnten. Nach einem Ort, von dem sie wussten, dass er lange genug »unberührt« geblieben war – so nannten sie es. Einen Platz, von dem sie sicher sein konnten, dass dort niemand gewesen und nichts verändert worden war. Wie sie das feststellen konnten, wusste Alexander nicht. Doch wie Quirin versicherte, war die Stelle hinter einem Dachbalken auf dem Heuboden von Alexanders Scheune genau passend. Sie war sogar sehr viel länger als die erforderlichen 52 Jahre unberührt geblieben.


Dann hatten sie Alexander gebeten, sie auf ihrer Reise zu begleiten. Das war wichtig, denn während sie auf die Erforschung des frühen 21. Jahrhunderts spezialisiert waren, kannte er sich auch im Jahr 1966 aus. Da war er gerade sieben Jahre alt gewesen. »Dort« hatte er schon einmal gelebt – dort hatte er seine Kindheit verbracht. Alexander brauchte nicht lange, um sich zu entscheiden. Vom ersten Moment an war da eine ungewöhnliche Vertrautheit zu verspüren. Ihm war, als ob er die beiden Männer schon seit Langem kannte. Zudem war er schon immer abenteuerlustig gewesen – und hier erwartete ihn ganz eindeutig ein Abenteuer. Nur eines fand er schade: Er würde sich nach seiner Rückkehr in die Gegenwart nicht mehr an das erinnern können, was er dort erlebt hatte. Denn er musste sich damit einverstanden erklären, dass all diese Erinnerungen gelöscht werden würden. Dies würde durch eine Art Hypnose geschehen und sein Einverständnis war unbedingte Voraussetzung für sein Mitreisen. Er hätte zu viel gewusst – nicht über die Vergangenheit, sondern – nach der Rückkehr in seine Zeit – über die Zukunft. Über das Zeitreisen.


»Das könnte ein Raum-Zeit-Paradoxon verursachen oder wir könnten in eine andere Wahrscheinlichkeit abdriften!«, hatte Quirin mit erhobenem Zeigefinger und weit geöffneten Augen gesagt. Dabei sah er aus wie der junge Vogel, den Alexander am Tag zuvor fotografiert hatte, und das brachte ihn auf eine Idee.


»Kann ich eine Kamera mitnehmen?«, hatte er gefragt. »Es ist eine alte 6 x 6 aus den 1950ern – die würde nicht auffallen.«


»Du kannst sie mitnehmen«, sagte Quirin», aber die Fotos, die du machst, kannst du nicht wieder mit in die Gegenwart zurücknehmen. Keine Bilder von dir aus dem Jahr 1966. Sie könnten deine gelöschten Erinnerungen zurückholen. Das wäre ein zu hohes Risiko – für uns alle. Wir müssen das kontrollieren und werden die Kamera vor der Rückreise öffnen.«


Alexander hatte die Kamera dennoch mitgenommen. Doch was die beiden Fremden nicht wussten: Anstelle einer Filmkassette platzierte er darin ein Samsung S5-Mini Smartphone sowie eine kleine Powerbank und ein Mini-USB-Kabel. Das Ladegerät passte leider nicht mit hinein, obwohl er noch eine Plastikzwischenwand aus dem Inneren der Kamera mit einer Zange herausgebrochen hatte. Dafür war Alexander noch einem spontanen Einfall gefolgt und hatte den Wikipedia-Eintrag für das Jahr 1966 auf das Handy geladen.


Dann ging es los. Quirin holte etwas aus einem kleinen Koffer, das wie ein weißes Gummiband aussah, und warf es auf den Boden. Es straffte sich, dehnte sich ein wenig und lag nun kreisrund vor ihnen. Alexander erinnerte es an einen Hula-Hoop-Reifen, nur mit einem etwas größeren Durchmesser. Sie mussten sich nun zu dritt in den Kreis stellen, eng aneinander. »Es geht los«, sagte Quirin und diktierte dem schwarzen Zeitreisekästchen: »14. Juli 2018 nach 30. April 1966, 9.30 Uhr. Raumkoordinaten bleiben gleich.«


Das Gerät wiederholte mit einer sanften Frauenstimme:


»14. Juli 2018 nach 30. April 1966, 9.30 Uhr, Raumkoordinaten bleiben gleich.«


Das Gummiband verfärbte sich, leuchtete hellblau auf, und dann dauerte es ein paar Sekunden, bis der Boden ein wenig absackte und kurz vibrierte. Es fühlte sich an, als würde ein nach unten fahrender Aufzug anhalten. Doch dann ging es weiter nach unten und sie begannen sich zu drehen. Nach links zu drehen – oder drehte sich die Welt um sie herum nach rechts? Immer weiter wurden sie nach unten gezogen, wie in einen immer schneller werdenden Strudel, und gerade als Alexander schwindelig wurde, hörte es wieder auf. Das Bild um sie herum drehte sich noch ein klein wenig weiter, dann stand es still. Es war dieselbe Szene wie vorhin. Die Luft war nur kühler geworden, ein leichter Wind wehte und es roch nach Gülle. Die drei standen noch immer vor derselben Scheune. Doch diese sah jetzt wie neu aus, und im offenen Tor glänzte ein roter Traktor. »Toller Oldtimer«, dachte Alexander.


Die nächsten beiden Tage hatten sie zusammen verbracht. Es ging darum, den Akku zu reparieren – aber zunächst einmal musste man Geld besorgen. Alexander hatte, als er die Kamera geholt hatte, auch den 20 DM-Schein von seinem Großvater entdeckt und ihn mitgenommen. Eigentlich hatte er sich vorgenommen, diesen niemals auszugeben, doch er fand, dass er seinen Vorsatz in einem so speziellen Fall brechen durfte. Und nun erwies sich das als sehr nützlich, denn so konnten sie die Fahrkarten für den Bus lösen, mit dem sie die 20 Kilometer von Oberlichtendorf nach Regensburg zurücklegten.


Regensburg! Alexander liebte diese Stadt, in der er seine Schulzeit verbracht und später auch lange gelebt hatte. Nun würde er sie noch einmal neu kennenlernen. Oder alt? Er konnte es kaum erwarten. Dann waren sie angekommen. Alexander war fasziniert und ergriffen von den Bildern, Geräuschen und Eindrücken, die ihn in der Regensburger Altstadt umgaben. Ihm war, als befände er sich inmitten eines 3D-Films und alles erschien seltsam unwirklich. Sicher – all das hatte er schon als Kind gesehen, aber er hätte niemals gedacht, dass es einen solch großen Unterschied zur Jetzt-Zeit geben würde. Zu 2018.


Nun fuhren tatsächlich Oldtimer über das Kopfsteinpflaster, in dem noch immer die Schienen der ehemaligen Regensburger Straßenbahn lagen. Was später Fußgängerzone werden sollte, war eine dicht befahrene Straße und vom Blubbern von Dieselmotoren durchdrungen. Es roch nach Benzin und feuchtem Mauerwerk. Über den Dächern stand groß der Dom, schwarz, verrußt und beinahe bedrohlich. Tatsächlich war keiner der Türme von einem Baugerüst umgeben. Er konnte sich nicht erinnern, das jemals so gesehen zu haben. Die Menschen, die durch die Straßen gingen, schienen einem Film entstiegen zu sein. Junge Frauen mit hochtoupierten Haaren im Minikleid gingen Arm in Arm durch die engen Gassen. Männer mit Hüten und Trenchcoats hatten es eilig, Handwerker in blauen Latzhosen standen Zigarette rauchend herum, und ab und zu konnte man auch einen jungen Mann in Jeans und mit langen Haaren sehen.


Trotz des regen Treibens und des damit verbundenen Geräuschpegels schien die Stadt seltsam still, lag eine eigenartige Ruhe in ihr. Es dauerte ein wenig, bis Alexander begriff, woran das lag. Es war die Optik, die diesen Eindruck bewirkte. Da gab es kaum Plakate und nur wenige Schilder mit Werbung – über den Schaufenstern waren einfache Schriften angebracht. Vor allem aber fehlten die Straßencafés. Es standen keine Tische oder Stühle vor den Restaurants, obwohl es warm und sonnig war. Nicht einmal vor dem »Goldenen Kreuz«, seinem bevorzugten Café aus Schülerzeiten.


Wenn Zeitreisende in die Vergangenheit reisen, haben sie meist zeitlose Währung bei sich. In diesem Fall waren es Diamanten.


»Bei uns werden sie künstlich hergestellt und sind gerade mal so viel wert wie die Glasperlen, die damals die Spanier den Indios gaben«, sagte Engelbert mit einem Schmunzeln. »Aber hier haben sie das bestmögliche Verhältnis von Wert zu Größe – perfekt für Zeitreisen.«


Alexander hatte schon bald einen Juwelier gefunden, der bereit war, drei der funkelnden Steine zu kaufen. Das lief viel schneller und einfacher ab, als er es sich vorgestellt hatte. Schon zwei Stunden nach ihrer Ankunft hatten sie mehr als 20.000 D-Mark in bar zur Verfügung. Dann ging es ins Kaufhaus Merkur, wo jeder einen Koffer kaufte. Man besorgte die wichtigsten Toilettenartikel und kleidete sich zeitgemäß ein: Schuhe, ein Anzug, Trevira-Hose mit kariertem Hemd – und »a Cowboy-Hos’n«, wie der Verkäufer mit seinem Oberpfälzer Dialekt die Jeans nannte. Es machte Spaß und die drei amüsierten sich über diese so seltsame und fremd anmutende Welt. Später stellte Alexander jedoch mit Bedauern fest, dass man Koffer in dieser Zeit noch schleppen musste, weil die Erfindung des Trolleys noch weit in der Zukunft lag. So ging es zum »Maximilian«, einem noblen Hotel in Bahnhofsnähe, wo sich jeder ein Zimmer nahm. Am Abend traf man sich auf einen Drink an der Hotelbar, um die Lage zu besprechen. Alexander verspürte schon jetzt eine Verbundenheit mit den Männern aus der Zukunft. Und am Ende war schließlich auch er zu einem Mann aus der Zukunft geworden.


Quirin und Engelbert waren erstaunt von all diesen Eindrücken. Sie waren auf die Erforschung der Zeit Anfang des 21. Jahrhunderts spezialisiert, hatten gelernt, sich entsprechend zu kleiden und die zeitgemäße Ausdrucksweise einstudiert. Sie kannten die Politiker dieser Zeit, Sportler, Schauspieler, die bekanntesten Filme. Sie wussten Bescheid über Sportereignisse und die wichtigsten geschichtlichen und politischen Fakten. Sie konnten sich ohne aufzufallen in dieser Zeit bewegen. Doch sie waren noch nie im 20. Jahrhundert gewesen und hatten nicht erwartet, dass 50 Jahre zuvor so vieles so anders gewesen war. Die Welt, die sie hier vorfanden, faszinierte sie und sie überlegten spontan, ob sie nicht ein paar Tage länger als nötig hierbleiben sollten. Man könnte den ungeplanten Aufenthalt als eine Art Urlaub genießen.


Aber die Entscheidung hatte sich schon bald erübrigt, denn dann gab es einen Rückschlag: Quirin stellte fest, dass durch die Reise hierher auch der zweite Akku beinahe entladen war. Es war nicht mehr genügend Energie für die Rückreise nach 2018 gespeichert! Nicht für drei Personen. Konkret bedeutete das, dass sie zumindest ein paar Wochen länger hierbleiben mussten, als geplant. Auch dieser Akku musste erst für eine Reise von 52 Jahren aufgeladen werden. Wenn es überhaupt gelang, den Fehler zu finden. Doch was wäre, wenn das nicht klappen würde? Musste man dann für immer in dieser Zeit bleiben? Waren sie hier gefangen? Alexander war überrascht, dass die Vorstellung, nicht wieder in sein altes Leben zurückkehren zu können, ihn so wenig berührte. War es ihm so wenig wert, dieses Leben? Oder war der Reiz des Abenteuers zu groß?


Doch schon bald hatte Quirin herausgefunden, weshalb sich die Akkus entladen hatten. Es lag am Zeitreise-Apparat selbst. Er saugte zu viel Energie, weil ein Bauteil defekt war. Zum Glück wusste Quirin aber, wie man den Schaden beheben konnte. Man benötigte dafür einen Kondensator, der die genau passenden Werte hatte. Und hier kam Alexanders Vater ins Spiel. Das war genau die richtige Aufgabe für ihn. Er war Elektriker gewesen, hatte mit seiner Familie in Altenstadt gelebt, einer kleinen Stadt, 30 Kilometer von Regensburg entfernt, wo er ein Elektrogeschäft betrieb. Zudem war er ein kreativer Kopf – immer wieder hatte er versucht, eine seiner Erfindungen patentieren zu lassen. Leider hatte sich dabei jedes Mal herausgestellt, dass sie schon ein anderer ein wenig früher erfunden hatte. Und nun sollte er eine neue, eine bedeutende Aufgabe erhalten. Er könnte zur Rettung von drei Reisenden durch die Zeit beitragen – und würde doch nie von seiner Heldentat erfahren.


So war Alexander schon früh am nächsten Morgen in einen hellblauen Mercedes-Benz-Autobus mit wunderschönen Rundungen gestiegen, hatte eine Fahrkarte für 70 Pfennig gelöst und war Richtung Altenstadt gefahren. Die Bilder der vorbeiziehenden Landschaft, die kleinen Dörfer, die Weite und die Wälder, durch die sie fuhren, all das war für ihn mit Erinnerungen an vergangene Zeiten verbunden. Er war tief berührt und hatte den Fahrer gebeten, ihn schon ein Stück vor Altenstadt aussteigen zu lassen. Dann war er ein wenig gelaufen, überrascht darüber, dass er völlig vergessen hatte, dass diese Straße damals noch eine Schotterstraße gewesen war. Und so saß er nun er am Wegesrand und blickte auf die Wiese im Morgenlicht mit ihren Pastellblumen. Er schaltete sein Smartphone ein und machte Fotos. Gleich würde er seinen Vater wiedersehen.
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Alexander saß auf der Terrasse seines Hauses bei einer Tasse Cappuccino – das blaue Heft lag vor ihm. Er hatte es in einem Zug durchgelesen und dann gleich wieder von vorne angefangen. In ihm war ein Chaos an Gefühlen. Das Heft war ein Tagebuch, die Aufzeichnungen reichten von Anfang Mai bis Mitte Juni im Jahr 1966. Was dort, oder besser, was in dieser Zeit passiert war, konnte er kaum glauben. Und doch – es musste genau so abgelaufen sein. Manche Stellen las er immer wieder. Die Beschreibung des damaligen Regensburg berührte ihn sehr. Wie wundervoll musste es sein, das zu sehen, zu erleben – und er hatte es erlebt! Doch umso schmerzvoller war es, keine Erinnerung mehr daran zu haben. An nichts! Keine Reise, keine Zeitmaschine, kein Regensburg mit Frauen im 60er Jahre-Look, keine Oldtimer, die Dieselgestank verbreiteten.


Heute vor einer Woche, am 14. Juli, hatte er diesen Blackout gehabt. An dem Tag, an dem auch sein Handy verschwunden war. Er war aus einem ungewöhnlich langen Mittagsschlaf erwacht und noch einige Zeit wie betäubt und mit starken Kopfschmerzen herumgelaufen. Hatte sich gefragt, weshalb er sich so seltsam fühlte, und als er dann im Badezimmer sein Spiegelbild erblickte, konnte er sich absolut nicht erklären, was passiert war: Seine Haare waren kurz geschnitten, die Augen gerötet, und seine Haut war gebräunt, als hätte er gerade zwei Wochen Strandurlaub hinter sich. Im Waschbecken und auf dem Fußboden fanden sich Haare. Kleine Haarbüschel, wie auf dem Boden eines Friseursalons. Auf dem Glastisch vor der Couch standen eine leere Rotweinflasche und ein benutztes Weinglas. Und dann hatte er sein Smartphone nicht mehr gefunden. Überall hatte er danach gesucht, doch vergebens. Dabei war er sich sicher gewesen, dass er es nach dem Mittagessen an das Ladegerät in seinem Büro angeschlossen hatte.


Ja – dieser seltsame Blackout. Tagelang hatte er gerätselt, hatte versucht zu verstehen, was passiert war. Dass seine Erinnerung aufgrund des Alkohols verschwunden war, konnte er sich noch erklären. Doch was war geschehen, das ihn dazu gebracht hatte, eine ganze Flasche Rotwein zu leeren? Er hatte dann den Verlauf seines Browsers gecheckt und entdeckt, dass er den Begriff »Bräunungscreme« gegoogelt hatte. Schließlich konnte er sich eine Erklärung zurechtlegen, die zumindest halbwegs akzeptabel war: Er musste irgendwo Bräunungscreme entdeckt haben, vielleicht in einer der Kisten des Vormieters auf dem Dachboden. Dass er nach dem Aufwachen etwas gerochen hatte, das ihn an Schuhcreme erinnerte, war vielleicht ein Indiz dafür, auch wenn er keine Spur einer leeren Tube gefunden hatte. Doch wie konnte er diese Creme so gleichmäßig auf seinem Körper verteilen? Die Stellen, die von seinen Boxershorts bedeckt waren, hatte er dabei ausgelassen – die Haut war dort bleich wie zuvor. All das fand er ziemlich seltsam.


Dann musste er sich vor den Spiegel gestellt haben, um sein Werk zu betrachten, und vielleicht hatte er dabei festgestellt, dass die Typveränderung auch die Frisur einschließen könnte. Aber wie konnte er sich in betrunkenem Zustand so gleichmäßig selbst die Haare schneiden? War da noch eine andere Person im Spiel gewesen? Hatte ihn eine fahrende Friseurin besucht? Eine Kosmetikerin? Aber wäre dann nicht auch noch ein zweites Glas auf dem Tisch gestanden? Oder hatte er sich erst nach der Typveränderung betrunken, weil es so schrecklich aussah? Hatte die Friseurin sein Handy geklaut? Doch nun, nachdem er das blaue Heft gefunden hatte, gab es für all das eine plausible Erklärung. Seine Typveränderung hatte nicht in seinem Zuhause stattgefunden, sondern in einer anderen Zeit. In den paar Minuten, die zwischen seiner Abreise und seiner Rückkehr verstrichen waren. In den paar Minuten, die im Jahr 1966 ein paar Wochen gedauert hatten. Seine Bräune war echt und vermutlich befand sich auch sein Handy weit zurück in vergangenen Zeiten.


Es war ein schöner Abend – es war warm, roch nach Heu und Sommer. Ein Bilderbuchabend. Doch Alexanders Stimmung passte nicht dazu. Nach dem Cappuccino wollte ihm auch der Rotwein nicht schmecken und er spürte einen tiefen Schmerz. Hätte er nicht gleich dortbleiben können, im Jahr 1966?
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Alexander hätte nicht gedacht, dass es so tief gehen würde. Schon als er vor der Ladentür stand, waren ihm die Knie weich geworden. Dann das fiepende Geräusch der Türklingel, das er seit seiner Kindheit nicht mehr gehört hatte. Er trat ein und eine Flut an Eindrücken überschwemmte ihn. Die alten Röhren-Fernseher auf den Regalen: dunkelbraune, klobige Holzkästen mit den Aufschriften Graetz, Loewe-Opta und Schaub-Lorenz. Das Ladenpult mit der eingebauten Registrierkasse, rechts die Lampen, die so tief hingen, dass sie die Kühlschränke, Waschmaschinen und Wäscheschleudern fast berührten. Die Geräusche, die aus der Werkstatt kamen und der Duft von verschmortem Metall, vermischt mit dem Grundgeruch des Hauses. All das überflutete ihn, verbunden mit dem schmerzenden Gefühl einer tiefen Wehmut.


Er hörte schnelle Schritte über eine Holztreppe laufen – gleich würde er vor ihm stehen. Doch nein – sie stand vor ihm: eine junge Frau im gelben Kleid, über das eine Kochschürze gebunden war. Die Haare hochtoupiert, die Lippen rot geschminkt und die Augenbrauen mit dünnem Stift übermalt. Sie lächelte unsicher und Alexanders Knie zitterten. Wieso war er nicht schon vorher auf den Gedanken gekommen, dass er auch auf seine Mutter treffen konnte? Seine Stimme stockte, aber kaum hatte er die ersten Worte hervorgebracht, hörte er wieder das Fiepen der Ladentür. Er drehte sich um. Sein Vater war hereingekommen.


Es brauchte eine Zeit, bis es Alexander gelang, sein Anliegen zu erklären. Zu intensiv waren die Eindrücke, zu sehr berührte es ihn, die beiden zu erleben. Seine Mutter hatte er erst vor ein paar Wochen besucht. Sie war inzwischen fünfundachtzig Jahre alt und immer noch in guter Verfassung. Und sie hatte nie ihren Humor verloren. Aber der Tod seines Vaters lag mehr als zwanzig Jahre zurück, und nun sah er diesen als jungen Mann vor sich stehen. Er trug den für ihn typischen grauen Arbeitsmantel, die Haare waren mit Gel nach hinten gekämmt und – ja, er sah gut aus. Jugendlich wirkte er – aber auch zurückhaltend, beinahe schüchtern. Und doch war es der Mann, vor dem Alexander als Kind solchen Respekt gehabt hatte. Jetzt spürte er einen tiefen Schmerz in seiner Brust. Wie gerne hätte er seinen Vater einfach nur umarmt und ihn fest gedrückt. Er kämpfte mit den Tränen, aber es gelang ihm, sie zurückzuhalten.


Auch für Siegfried Winzer war es ein seltsames Gefühl, als er Alexander betrachtete. Er fand den älteren Herrn etwas eigenartig, doch er kam ihm auf eine ungewöhnliche Weise vertraut vor. Den ebenso ungewöhnlichen Auftrag fand er jedoch spannend, und so bat er Alexander, ein paar Tage später noch einmal wiederzukommen. Es musste erst noch ein Bauteil für den Kondensator besorgt werden.


Alexander verließ den Laden mit feuchten Augen, aber erst als er auf dem Rückweg allein in der letzten Reihe des Busses saß, konnte er seinen Gefühlen freien Lauf lassen.
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Alexander legte das Heft beiseite. Er lag auf dem Bett und dachte an seinen Vater. Er hatte damals nicht weinen können, auch wenn er Sehnsucht nach ihm gehabt hatte. Aber die Krankheit war heftig gewesen, und im Nachhinein war er beinahe stolz auf ihn – stolz darauf, dass er es am Ende so kurz gemacht hatte. Dass er nicht dazu bereit gewesen war, lange zu leiden. Ja, das hatte er gut gemacht!


Aber was hatte sein Vater für ein Leben geführt! Da waren so viele Träume – hatte er einen einzigen davon umgesetzt? Immer wieder hatte er davon gesprochen, nach New York zu reisen. Hatte sich ein Leben als Erfinder ausgemalt und war doch die meiste Zeit in seiner Werkstatt dabei geblieben, alte Radios und defekte Lampen zu reparieren. Im Grunde wäre er ein Abenteurer gewesen, doch die Abenteuer wurden immer wieder auf einen späteren Zeitpunkt verschoben.


Und Alexander? Machte er es nicht genau so? Lebte er denn sein eigenes Leben? Lebte er seine Kreativität? Nahm er sich Zeit für seine Träume? Da war nun endlich etwas passiert – etwas Unglaubliches, etwas Großartiges – und er erinnerte sich nicht einmal daran. Er hatte das Gefühl, dass er das so nicht stehen lassen konnte. Nein, er würde das so nicht akzeptieren. Irgendetwas musste ihm einfallen.
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In den darauffolgenden Tagen hatten Alexander und die beiden Männer aus der Zukunft nichts zu tun als abzuwarten, und so beschlossen sie, den Aufenthalt in der für sie so surrealen Welt zu genießen. Wenn Alexander allein unterwegs war und sich unbeobachtet fühlte, holte er sein Smartphone hervor und fotografierte. Oft war er kurz davor, etwas zu googeln oder nachzusehen, ob bei Maps irgendwelche Kneipen eingezeichnet waren. Doch natürlich funktionierten hier weder GPS noch mobile Daten. Und er musste sparsam mit seinem Handy umgehen, denn auch der externe Akku war beinahe leer. Wenn sie zu dritt waren, zeigte er den beiden seine Lieblingsplätze. Mehrmals saßen sie an der Donau und genossen den verfrühten Sommer im Mai. Für Alexander waren diese Momente doppelt spannend, denn er befand sich gleichzeitig in verschiedenen Zeiten. Hier in Regensburg war es die Vergangenheit, doch die Erzählungen der beiden berichteten von fernen Zeiten, von deren Leben im Jahre 2223. Ein wenig kam es ihm vor, als wären sie nicht nur aus einer anderen Zeit, sondern von einem anderen Planeten zu ihm gekommen. So nannte er sie insgeheim »die Aliens«.


Quirin und Engelbert hatten kurz darüber diskutiert, ob es ihnen erlaubt war, Alexander Einblicke in die Zukunft zu geben. Schließlich entschieden sie sich dafür, da sie seine Erinnerungen an diesen Aufenthalt ohnehin löschen würden. Doch selbst wenn das nicht geklappt hätte – es würde ihm ohnehin niemand glauben. So wie es bei allen der Fall gewesen war, die in Kontakt mit Besuchern aus der Zukunft gekommen waren. Dafür waren die Menschen einfach zu skeptisch.


Alexander jedoch hatte seine Skepsis aufgegeben: Immer wieder staunte er über das, was ihm von künftigen Zeiten berichtet wurde. Wie anders das Leben dort doch war! Absolut nicht so, wie er sich das vorgestellt hatte. Es würde keine futuristischen, kühlen Bauten geben und die Menschen würden nicht in silbernen Aluminiumanzügen herumlaufen – im Gegenteil. Die Architektur des 23. Jahrhundert war in die Natur integriert. Ganze Städte gab es, die inmitten von Wäldern lagen und deren Häuser mit Efeu oder wildem Wein bedeckt waren. Meist waren die Dächer aus Glas oder als begehbare Gärten gestaltet. Der Verkehr war auf ein Minimum reduziert und bestand fast nur aus Fahrten zu privaten Anlässen. Dann fuhr man auch nicht, man flog. Fast jeder hatte einen »Pedro«, seine »Personal-Drone«, von der er durch die Lüfte befördert wurde.


Für den Warentransport waren keine LKWs nötig, denn das wenige, was nicht von einem 3D-Drucker oder Quantenprinter hergestellt werden konnte, wurde geboomt. »Boomen« nannte man es, wenn etwas mittels des unterirdischen Rohrpostsystems befördert wurde, das alle Städte und alle Gebäude miteinander verband. Man ging nicht einkaufen, sondern sagte dem Sprachsystem, was geliefert werden sollte, und das war dann kurze Zeit später im Kühlschrank zu finden. Meist füllte der sich sogar automatisch auf. Aber das, fand Alexander, war auch schon in seiner Zeit in greifbarer Nähe.


Er hatte viele Fragen und bekam viele Antworten. So viele, dass er beschloss, ein Tagebuch zu führen. Am nächsten Morgen ging er in einen Schreibwarenladen und kaufte eines der Schulhefte mit blauem Pappumschlag und beiliegendem rosafarbenen Löschblatt, wie er sie noch aus seiner Kindheit kannte. Dazu kamen ein Pelikan-Füller, Ersatzpatronen und ein Tintentod-Stick. So begann er, gleich als er wieder im Hotel angekommen war, mit dem Schreiben. Doch schon nach den ersten Worten legte er den Füller wieder aus der Hand und blickte aus dem Fenster. Was, wenn er es schaffen würde, dieses Heft durch die Zeit zu retten? Wenn er seine Erlebnisse niederschrieb und er all das nach seiner Rückkehr lesen könnte? Würde das seine Erinnerung wiederherstellen?
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Drei Tage nach der ersten Begegnung mit seiner Familie fuhr Alexander wieder nach Altenstadt, dieses Mal jedoch nicht mit dem Bus. Die Herren aus der Zukunft hatten sich großzügig gezeigt, und so saß er nun in einem drei Jahre alten, blausilbernen Porsche 356 Cabrio und ließ den Wind mit seinen Haaren spielen. Schade nur, dass die A3 noch nicht gebaut war – zu gerne hätte er dem Wagen freien Lauf gelassen.


Die Begegnung mit seinem Vater war nicht so aufwühlend wie beim ersten Mal, doch da war immer noch dieses Gefühl von Wehmut. Das bestellte Bauteil war gerade angekommen, aber Herr Winzer hatte das Ganze noch nicht zusammengebaut. Alexander sollte am Montag noch einmal vorbeikommen. Als er schon an der Tür stand, fiel ihm noch etwas ein. Er holte die Powerbank und das USB-Kabel aus seiner Tasche.


»Kannst du – Entschuldigung – könnten Sie einen Netzstecker an diesem Kabelende anbringen?«, fragte er etwas zögerlich und deutete auf den USB-Stecker. »Das andere Ende kommt dann hier rein.«


Alexander nahm die Powerbank und steckte den Micro-USB-Stecker in die Buchse.


»Da müsste nur ein Trafo dazwischen gebaut werden. Die Ausgangsspannung soll fünf Volt betragen und die Leistung fünf bis 10 Watt.«


Alexander konnte die Neugier seines Vaters spüren. Er fuhr fort: »Das ist eine wiederaufladbare Batterie aus Japan. Mit den deutschen Steckern und Steckdosen und der Spannung kann ich sie aber nicht aufladen. Sie stammt aus der Militärforschung. Das ist eigentlich streng geheim und muss unter uns bleiben.«


Siegfried Winzer inspizierte Kabel und Powerbank. Seine Augen glänzten, als er den metallicblauen, rechteckigen Block vorsichtig in die Hand nahm. Ziemlich sicher hatte er so etwas noch nie gesehen. Alexander hoffte, dass er nicht auf die Idee kam, das Teil zu öffnen.
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Am nächsten Tag – es war ein Samstag – ging er ins Café »Goldenes Kreuz«, sein früheres Lieblingscafé. Wie schon des Öfteren in den letzten Tagen war er überrascht, wenn er eine Gaststätte betrat. Er hatte völlig vergessen, wie verraucht diese früher waren. Auch hier dauerte es einige Zeit, bis er den Geruch nicht mehr so extrem wahrnahm. Unvorstellbar, dass ihn das früher nicht gestört hatte. Trotz strahlender Sonne waren draußen keine Tische aufgestellt. Wenn die Menschen wüssten, wie es hier in dreißig Jahren aussehen würde! Da würde ganz Regensburg ein einziges Straßencafé sein. Er setzte sich an einen kleinen runden Tisch vor dem Fenster in einen der dick gepolsterten Stühle und bestellte wie zu Schülerzeiten eine »Schneider Weiße«.


Gerade als er zum ersten Schluck ansetzte, nahm eine junge Frau neben ihm Platz.


»Ist doch frei, oder?«


»Klar«, sagte er und verschluckte sich prompt.


»So einen alten Gammler habe ich noch nie gesehen – Sie sind wohl aus Berlin?«


Sie strahlte ihn an. Was für ein Blick! Alexander war irritiert und gleichzeitig berührt. Diese Augen und das Lächeln kamen ihm sehr vertraut vor.


»Sorry – aber Gammler?«, fragte er nach.


»Sorry«, wiederholte sie mit einem süffisanten Grinsen, »Dann wohl eher aus London! Ist ja knorke!«


Alexander erinnerte sich an den Wikipedia-Eintrag. Richtig – die Gammler. Das war damals der deutsche Ausdruck für die Hippies gewesen, der im Laufe der Jahrzehnte jedoch eine etwas andere Bedeutung erhalten sollte. Doch wie kam sie darauf? Erst jetzt fiel ihm auf, dass er hier vermutlich der einzige Mensch über 30 war, der in Jeans herumlief und bei dem die Haare über die Ohren reichten.


»Ich bin übrigens Lilli«, sagte sie und überstrahlte dabei die bunten Farben ihres Kleids.


»Das freut mich, Übrigens-Lilli – ich bin Alexander – nicht aus Berlin und nicht aus London.«


So begann die Unterhaltung, die sich über zwei Stunden erstreckte. Alexander genoss die erfrischende Art der Neunzehnjährigen mit den leuchtend hellblauen Augen und den wilden, blonden Locken. Sie hatte vor knapp einem Jahr ihr Abitur gemacht und erlaubte es sich nun, die eineinhalb Jahre bis zum Herbst 1967 einfach nur zu genießen. Für dann war die Eröffnung der Regensburger Uni geplant, an der sie Philosophie studieren wollte.


Er selbst war zu spät geboren, um die Hippie-Bewegung oder die 68-er Generation noch bewusst mitzubekommen. Er hatte das immer bedauert – doch jetzt würde er wenigstens einen kleinen Einblick in diese Welt erhalten. Er beschloss, das auszukosten. Lilli war erstaunt – und fasziniert von dem ungewöhnlichen Fremden, der wirkliches Interesse an ihrer Welt zeigte und mit dem man sich über den Sinn des Lebens unterhalten konnte, als wäre er genau so alt wie sie. Er hatte sie neugierig gemacht, denn er war nicht wirklich dazu zu bewegen, etwas über seine Herkunft zu erzählen.


»Du kannst mich ja mal googeln«, hatte er lachend gesagt, aber da hatte er wohl schon ein Weißbier zu viel getrunken.


»Ich kugel mich gleich – vor Lachen!«, sagte sie und »mal abwarten!«, dachte sie. Sie würde schon noch herausbekommen, wer dieser seltsame Herr wirklich war.
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Alexander wurde immer ärgerlicher. Wieder hatte er sich diesen Tagebucheintrag durchgelesen – wieder die Stelle, an der er Lilli kennengelernt hatte. War das nicht unfair? Er saß hier allein auf der Terrasse, und sein anderes Ich, auf das er inzwischen ziemlich sauer war, dieser 59 Jahre alte Sack, amüsierte sich mit 19-jährigen Mädels! Er stand auf und blickte hinüber zur Scheune. Das Handy. Wo war das Handy? Hatte er es vielleicht doch in die Gegenwart mitgenommen und irgendwo versteckt? Und wo war seine Kamera? Er ging wieder ins Haus, stieg die Treppe hoch ins Schlafzimmer und öffnete die Schublade der Kommode. Nichts! Auch die Kamera war weg. »Dieb!«, schnaubte Alexander. Dann nahm er die Taschenlampe, ging zur Scheune und kletterte die Leiter hoch auf den Heuboden. »Schuft!« Der Lichtkegel leuchtete in jeden Winkel, hinter jeden Balken und in jede der alten Holzkisten. Nichts. Da war kein Handy. Sollte er vielleicht die Bodendielen anhebeln?
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Am Montag war es dann so weit. Alexander war wieder in Altenstadt, und sein Vater händigte ihm mit einem Strahlen den Kondensator für den Zeitreiseapparat aus – dazu die Powerbank und das USB-Kabel. An dessen einem Ende befand sich noch immer der Micro-USB Stecker, doch in der Mitte war nun ein schwarzes Kästchen von der Größe einer Zigarettenschachtel angebracht, das den Transformator enthielt. Daraus hervor kam ein dickes schwarzes Kabel, das in einen klobigen schwarzen Schuko-Stecker mündete. Es sah nicht gerade elegant aus. Am Gehäuse der Powerbank waren Kratzspuren zu sehen – vermutlich hatte sein Vater sie doch geöffnet. Aber er hatte ihm wohl seine Geschichte abgekauft und war nun stolzer Geheimnisträger. »Das macht aber fünf Mark!«, sagte er und Alexander musste innerlich schmunzeln. Es war seinem Vater schon immer unangenehm gewesen, überhaupt Geld für seine Arbeit zu verlangen.
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Quirin und Engelbert waren erleichtert. Der Kondensator war perfekt gebaut und der Zeitreise-Apparat hatte zwar jetzt ein angelötetes, unschönes Extrateil, war aber wieder funktionsfähig. Nun mussten nur noch die Akkus aufgeladen werden. Der eine für eine Reise ins Jahr 2223, der andere so lange, bis die Rückreise nach 2018 möglich war. Das würde noch ein wenig dauern. Sie würden wohl noch zwei Monate hier verbringen müssen. Alexander grinste.


Wieder in seinem Zimmer, steckte er sein Smartphone an das neue Ladekabel. Es dauerte einen Moment, bis auf dem schwarzen Display eine weiße Schrift aufleuchtete: »0%« war da zu lesen. Und nach einem langen Halten des seitlichen Buttons leuchtete »Galaxy S5 Mini« auf. Es hatte geklappt!


Am Abend klagte Engelbert über Kopfschmerzen und zog sich früh in sein Zimmer zurück. Alexander und Quirin schlenderten durch die Altstadt Richtung Steinerne Brücke.


»Danke, dass du das gemacht hast«, sagte Quirin, »das mit deinem Vater. «


»Klar«, antwortete Alexander, »ich will schließlich auch wieder zurück.« Aber ganz sicher war er sich dessen nicht.


»Diese Technik mit den Zeitreiseapparaten – lernt man das bei euch in der Schule?«


Quirin lachte: »Nein, das ist schon ein sehr spezielles Wissen.«


Und nun begann er, über das Zeitreisen zu erzählen. Das fiel ihm nicht schwer, denn auch in der Zeit, in der Quirin zuhause war, hätte Alexander kaum jemand finden können, der darüber mehr wusste als er.


Quirin war ein genialer Wissenschaftler und einer der Schüler von Kim Yan Hu gewesen, dem Erfinder der Technik, die schließlich zur ersten funktionierenden Zeitmaschine geführt hatte. Quirin selbst hatte später entscheidend dazu beigetragen, dass diese Maschinen nicht mehr eine ganze Halle füllten, sondern dass daraus handliche kleine Apparate geworden waren. In früheren Zeiten hätte man Quirin als Wunderkind bezeichnet, denn schon im Alter von sieben Jahren hatte er ein umfassendes Wissen und technische Fähigkeiten, die denen von studierten Erwachsenen ebenbürtig waren. Für ihn selbst war das jedoch nie etwas Besonderes gewesen. Seine Interessen in Bereichen, in denen es darum ging, Spaß zu haben und das Leben zu genießen, waren weit größer. Seine Entdeckungen und Erfindungen geschahen dann eher nebenbei – sozusagen im Handumdrehen. Inzwischen war er 44 Jahre alt und manchmal fragte er sich, was er wohl noch alles erreicht hätte, wenn er so sehr auf seine Arbeit fixiert gewesen wäre, wie Engelbert es war.


Aber er war nun einmal der Genießer und liebte das Zeitreisen in erster Linie wegen der Abenteuer, die er dabei erlebte. Das Einzige, was er schade fand, war, dass er sich auf Reisen so sehr zurückhalten musste. Dass er unauffällig bleiben musste. Er war ein Mensch, der gerne erzählte und der es genoss, wenn andere ihm erstaunt zuhörten. In seiner Zeit konnte er das. Da hatte er sogar so etwas wie Fans. Zeitreisende hatten dort einen Bekanntheitsgrad wie amerikanische Astronauten in den 60er Jahren des 20. Jahrhunderts, denn es gab nicht viele Menschen, denen das Reisen in vergangene Welten erlaubt war. So kam es, dass Quirin nach seiner Rückkehr regelmäßig zu Interviews eingeladen wurde. Wie auch Engelbert, der das jedoch meist ablehnte. Bisweilen nahm er dann auch Quirin wegen dessen Geltungsdrang auf den Arm. Für einen spirituell weit entwickelten Menschen wies sein Verhalten auf ein sehr stark ausgeprägtes Ego hin – so sah es jedenfalls Engelbert.


Doch Quirin nutzte seine Bekanntheit. Bisweilen auch für sein abwechslungsreiches Liebesleben, was Engelbert ebenfalls amüsierte und ihn zu seinen typischen, liebevoll ironischen Kommentaren verleitete. Zu gerne hätte sich Quirin wenigstens ein einziges Mal auch auf ein erotisches Abenteuer mit einer Frau aus einer anderen Zeit eingelassen. Der Gedanke übte einen sehr starken Reiz auf ihn aus, doch es war klar, dass er sich das nicht erlauben konnte. Zu heftig hätten die Folgen sein können. Doch von diesen Aspekten seiner Persönlichkeit erzählte er Alexander nichts.
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Zwei Monate können lang sein. Alexander saß im Herzogspark in hohem Gras und blickte auf das ruhig vor sich hinfließende Wasser der Donau. Der Park lag direkt neben dem Internat, in dem er neun Jahre seiner Kindheit und Jugend verbracht hatte. Er hatte das der Alternative vorgezogen, jeden Tag zwei Stunden in einem Schulbus zu verbringen, für die Fahrt von Altenstadt nach Regensburg und wieder zurück. Der Fußballplatz des Internats war von einem hohen Zaun umgeben, der aber nicht hoch genug war, um zu verhindern, dass immer wieder ein Ball darüber hinweg segelte und dann im Park landete. So hatte Alexander diesem Ort schon manchen Besuch abgestattet. Später hatte er hier viel Zeit mit seinen Kumpels verbracht. Sie hatten heimlich geraucht, Spaziergänger veralbert, und einmal lernte er ein hübsches, dunkelhaariges Mädchen kennen, das ihm nächtelang durch den Kopf gehen sollte. Die Tage darauf war er immer wieder hier gewesen, doch er war ihr nie wieder begegnet.


Jetzt war er mit Lilli verabredet. Er war in eine Telefonzelle gegangen, hatte 20 Pfennig in den Schlitz des schwarzgrauen Kastens geworfen. Als er den Zeigefinger in die Drehscheibe steckte, sog er den Duft des aufgeheizten gelben Häuschens ein, diese Mischung aus dem süßsauren Geruch von Metall und dem von heißem Plastik. Wie lange hatte er diesen nicht mehr wahrgenommen? Dann hatte es ein paar Mal »Tüüt« gemacht und tatsächlich hatte Lilli abgehoben.


Jetzt stand sie vor ihm im Gegenlicht. Im ersten Augenblick sah er sie nur als dunkle Silhouette.


»Ein Gammler im Anzug!«, rief sie, »wie schön!«


Alexander war heute etwas anders gekleidet: schwarzer Anzug, weißes Hemd und eine schmale schwarze Krawatte.


»Nein – jetzt weiß ich es: Du bist der Opa von George Harrison!« Sie ließ sich auf die Knie fallen und lachte: »Wirklich dufte!« Dann strich sie über sein Haar.


Alexander war durchaus klar, wie alt er war, und er beschloss, Lilli als Tochter oder sogar als Enkelin anzusehen. Dieses Mal blieben sie fast den ganzen Tag zusammen. Die Fahrt im offenen Porsche über Land genoss Lilli sehr, auch wenn sie sich nicht ganz darüber im Klaren war, wer Alexander wirklich war. Für einen Spießer war er zu unkonventionell, aber ein Gammler war er auch nicht. Okay – er war alt. Aber sie musste ihn dennoch nicht in irgendeine Schublade stecken. Die erste Begegnung mit ihm hatte sie zum Nachdenken gebracht. Wieso gab es so wenig ältere Menschen, die auch andere Dinge im Sinn hatten als ihre Arbeit und das Geld, das sie damit verdienten? Alexander war nun der zweite Mensch, den sie kennengelernt hatte, der auf all das offensichtlich keinen Wert legte – selbst wenn er ein teures Auto besaß.
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